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gteoe# vom Geovge -NveiS
Von Will Scheller

Die Gemeinschaft geistiger Menschen , die der Dichter
Stefan George als eine nahezu mythisch wirkende An¬
ziehungskraft, ohne selbst anziehend einzugreifen, geschaf¬
fen hat, ist eine schon geschichtlich deutbare Erscheinung.
Sie hat sich ein Vierteljahrhundert lang der „Blätter für
die Kunst " bedient, um ihr geistiges Tun sichtbar zu sam¬
meln und auszustrqhlen, aber schon während dieses Zeit¬
ablaufs hat „der Kreis " eine Ausdehnung erfahren , die
die äußeren Grenzen der „Blätter " gesprengt und sich
nicht bloß durch einzeln veröffentlichte Dichtungen und
„bedeutsame , weithin bestaunte werke des Wissens und
der überschau" der zu George gehörenden Persönlichkeiten
geltend gemacht, sondern auch in Sammelbänden wie der
dreibändigen „Deutschen Dichtung" und dem dreimal er¬
schienenen „Jahrbuch für die geistige Bewegung"

: es war
in diesen wenigen Jahrzehnten bereits „eine Überliefe¬
rung geschaffen" worden, der George selbst in seinen letz¬
ten Büchern , dem „Stern des Bundes " und dem „Neuen
Reich"

, stolzeste Bestätigung ausgesprochen hat.
Dennoch verkennt auch er nicht , und das gilt selbstver¬

ständlich auch für die Träger dieser Überlieferung, für die
in den Jahrzehnten erprobte, aus drei einander folgenden
Generationen zusammengeströmte Schar des „heimlichen
Deutschland " , die unveränderte Tatsache : „Nur wenigen
dürste es " — auch heute noch — „einleuchten , daß in der
dichtung eines Volkes sich seine letzten schicksale enthül¬
len"

. Diese Einsicht ist es denn auch, die eine Anthologie
„Huldigung", Gedichte einer Runde von George zuge¬
schworenen Männern , in beschränkter Auflage von einem
eigens zu diesem Behuf gegründeten Verlag „Die Runde " ,
Äerlin , herausgehen läßt — eben an die Wenigen, die dem
Gedicht den nationalen Wert beimessen , der im Allgemei¬
nen nurmehr technischen Erfindungen und sportlichen Lei¬
stungen zugesprochen zu werden pflegt.

Die „Huldigung "
, die natürlich George gilt, seinem

Werk und seiner Menschen bildenden Wirkung, trägt auch
innerlich ganz jenes Gepräge geistiger Gemeinsamkeit, das
die „Blätter für die Kunst" vor allen anderen Zeitschriften
Deutschlands, ja vielleicht Europas , ausgezeichnet hat . Das
Fühlen und Denken dieser acht Dichter bewegt sich durch¬
aus um die . Mittelpunkte , die das George-Erlebnis und
das Erlebnis Georges, die Berührung mit seinem Werk
und mit seinem Schicksal, ihnen gegeben hat. Das „neue
Heil" , das „neue Reich" ist ihnen wirklich und gewiß und
leuchtet in der Schönheit feierlicher Strophen und Hym¬
nen, und glüht in der Hingabe an das Geheimnis , das in
dem Namen Maximin aus dem Irdisch -Realen ins My¬
thische , aus dem Einmalig -Menschlichen ins Bleibend-
Übermenschliche sich entrückt hat .

Der eine Weg , der echte Boden und die rechte Saat ist
ihnen gemeinsam, „Eine kette bis hin zum Gott durchs
ganze Volk zu schließen"

, ist ihr Begehren, das jedoch nicht
hindert , daß eine besondere Seelen -Verfassung, eine beson¬
dere Geistes-Art in jedem Einzelfall vom andern fühlbar
sich Unterscheidet und mancher sich über den durch die Hin¬

gabe an das fleischgewordne Wort des Dichters vor allem
gewonnenen Grad der Sprach-Schönheit erhebt, erhebt als
Persönlichkeit , in -der , ohne daß die Gemeinschaft verlassen
wird , aus der Tiefe willensstarker Ein -Ordnung gerade
eigene , solchermaßen durch äußerste Prüfung erhärtete
Wesen strahlender denn je hervorsteigt.

So zeichnet sich, um ein Beispiel zu nennen, der Dritte
der Runde aus durch eine farbig-warme, zugleich scharf
zeichnende Bildniskunst, angewendet auf die Freunde , die
er, nach Georges Vorgang , in Gedicht und Spruch abzu¬
bilden bestrebt ist. In den Gedichten des Vierten hat Höl¬
derlins Pindar -Stimme ein stark substantiellesEcho gefun¬
den , die hellenische Götterwelt winkt aus der Wirklich¬
keit eines hingerissenen Schauens, aber daneben schim¬
mert die zartere Anmut der Mutter -Gottes aus dem
christlichen Himmelreich . Der Georgeschen Feststellung,
„ daß über das einzelne gelungene versgebild hinaus im¬
mer mehr wert größerer dichterischer Zusammenhänge
empfunden wird"

, entspricht am meisten wohl der Verfas¬
ser der „ Gesichte der Heimat"

, der drei solcher Zusammen¬
hänge darbietet, zyklische Folgen übrigens bildhafter
Stimmungsgedichte von gesttaffter Form , von denen die
genannte den holden Zauber vom „Jahr der Seele " wun¬
dersam wieder auf- und nachklingen läßt :

Wie oft ich jene Morgenstunde wähle
Wo rauch des abends noch im eftrich hängt.
Ich gehe durch der ahnen fahle säle
Da kein gelächter noch die stille sprengt . . .
Zuweilen drängt am rande der terrassen
sich eine blüte mir in meine Hand
Und stähle stehn , wie sie das spiel verlassen
Das sich geheimnisvoll ein kind erfand.

Oder dieser Anfang :
Daß umsonst unS nicht die frühe locket
Eh die wellen sich im mittag glätten
Gehen wir den nachen loszuketten
Lösen ihn von seinem weidenpflocke.

Oder dieser Abschluß :
Das ist so süß , wie ftühe traurigkeiten
Wie tiefes niederknieen ohne trost
Das einmal war — wie eine Hand die kost
Und finger, die durch wirre haare gleiten.

Solche aus räumlichen und seelischen Elementen ge¬
mischte Bilder sind indes nicht allzu häufig auf diesen Sei¬
ten zu finden. Der Nachbar des Fünften in der Runde
läßt mannhafte Jünglingsgestalten anstreten, in kurzzei¬
ligen Hymnen formt er ideale Typen hellenischen Wett¬
kampfs, in Gesprächen feiert er das heilige Geheimnis
ganz -menschlicher Freundschaft , in einer Folge von „Ta¬
feln" erzählt er die Geschichte eines solchen Bundes , einer
Liebe , bei der es, wie im Bezirk der hier gestalteten Er¬
lebnisse überhaupt , keine wesentliche Rolle spielt , welchen
Geschlechts die Liebenden sind ; es herrscht unbedingt und
fortwährend eine hochtragende Durchseelung des Körper¬
lichen, gleichsam „ein rausch, der alle sinne mengt" , und
einen sogar sagen läßt : „Schlafen alle sinne , ist die seele
gut"

; womit er auf die untergeordnete Stellung der
Sinnlichkeit in dem erotischen Verhältnis hindeutet, dem
hier gehuldigt wird. Eben dieser, der Siebente unter den

Dichtern der Runde , zeigt aber, neben schwingenden Preis -
gesängen , auf die Jugendschönheit und die Herzenskeusch¬
heit eines Knaben, daß selbst bei so anspruchsvoller Hal¬
tung einer geistigen Gemeinschaft Flachheiten wie „das
rätsel deiner äugen" nicht ganz vermieden wird, daß Viel¬
falt nicht immer Reichtum, Beweglichkeit nicht immer auch
Bewegung ist. Dagegen finden sich auf den letzten Seiten
wieder Gedichte von kräftiger Substanz des Erlebens und
wahrhaft edler Reife des Ausdrucks , wie ' in der Ode an
die Acqua Paolina , mit deren Wiedergabe diese Mittei¬
lungen , die unter den obwaltenden Umständen Vorhan¬
denes nur andeuten , nicht ausdeuten konnten , würdiger
geschlossen werden, als etwa mit einer doch immer ver¬
frühten Voraussage dessen , was aus dieser Runde nicht
schöne Gedichte allein , sondern das Leben selbst schön ge¬
staltender, schön lebender, schön dichtender Menschen noch
hervorgehen mag.

Feuchtsilbern schäumst du , segen - errauschend quillt
Aus dir die reine kühle, ein wehend lieb.
Und horch : des abends ave -glocken
Preisen dich rings im gefchwisterkreise.
Schon süß verschüttet blaut dir im lichtergrund
Aus seinem dümmer funkelnd dein Rom empor
Und grüßt dich atmendes, o leben, .
Daß du ihm liebender, zartersprühend,

erniederwallest, weise des abends lust
u träumen wiegest unter dem flug der nacht

In deinen fluten unablässig
Steigende sternenstädte spiegelnd .

Mensch und Vetter
Wo findet der Mensch die besten Lebensbedingungrn ? —

Krankheit und Wetter — Die „Frühlingskrise "

Von Prof . Or. L . Weickmann
Immer deutlicher erkennt heute die For¬

schung , in wie starkem Matze wir vom Wetter
abhängig sind. Besonders deutlich aber wird
diese Abhängigkeit im Frühjahr . Der nach-

,
' stehende Aufsatz dürfte unsere Leser daher

gerade jetzt besonders interessieren.

Es war noch vor wenigen Jahren eine allgemein üb¬
liche Maßnahme , Kranken, Rekonvaleszenten und Ner-
bösen der verschiedensten Art „Luftveränderung" als

^Heilmittel zu empfehlen . Aber der Mensch macht, auch
' wenn er fest an seinem Lebens - und Wohnorte bleibt,
.fast täglich die ausgiebigsten Luftveränderungen durch.
Es find immer andere, neue Lüftmassen , die durch den
Wind an uns verbeigeführt werden , die Eigenschaften der
Luft , der physikalischen und physiologischen ändern sich
beständig. Wir kennen vor allem zwei große Gruppen
von Lustmassen, die sich scharf voneinander unterscheiden,
und die meist auch scharf gegeneinander im Luftmeere
abgegrenzt sind . Der Übergang von der einen zur ande-
ren erfolgt in der Regel sprunghaft, plötzlich . Diese bei¬
den Luftarten , oder, wie man heute sagt, Luftkörper,
kommsn dadurch zustande , daß die Ursprungsgebiete die¬
ser Luftmassen ganz verschieden sind. Die Lustmassen det ,

«Kinwtlwtt ! vtpnSnW
Ähnlich seinem großen Lehrmeister Edwin Fischer wählte

auch
Franz Holtze

ein Bachwerk als Eingangsstück zu einem Klavierabend, den
er auf Veranlassung und Einladung des „Bachverein" vor
besten Mitgliedern im Konzertsaal der Badischen Musikhoch ,
schule absolvierte» und wie immer , wenn man diesem jungen
einheimischen Pianisten sein Augenmerk zuzuwenden Gelegen¬
heit hat, ward es eine durch gründliche Musikdisziplin gerei¬
nigte und erhellte Leistung. Außer der technischen Ordent¬
lichkeit, die von einer sehr sorgfältigen Kontrolle der manuel¬
len Funktionen seines Klavierspiels zeugte, waren hierbei
schon stärkere persönliche Momente zu spüren, die im weiteren
Verlauf des Abends zwar noch deutlicher hervortraten , aber
gleichwohl gegenüber der geistigen Konzentration , mit der
Holtze die apokryphen thematischen Zusammenhänge dieser
Bachschen Einzelteile bloßlegte, doch nur erneut die Meinung
bestätigten, daß hier ein wirklich ernst zu nehmender Künst¬
ler der Höhe zustrebt. Das gilt sowohl von seinem mit stili¬
stischer Sicherheit erfaßten Mozartspiel (L -Dur -Sonate ) , wie
»on seiner blutlose Korrektheit beträchtlich übersteigenden
Darstellung einer Beethovenschen Sonate (As -Dur Opus 26) .
Zum Schluß folgte noch — mehr als artiger Verbeugung vor
dem Hausherrn , denn als Abkehr vom „Normalprogramm "
gedacht — eine Ballade Franz Philipps . Es gab viel dank¬
baren, zu einer Dreinspende herausfordernden Beifall .

Bon der VortragSfolge, die da»
III . Munzfchr Prüfungskonzert

am selben Abend (wieder einmal , wann hören solche unzweck¬
mäßigen Doppelveranstaltungen endlich auf ? ) vorsah. kam ich
gerade noch zu dem „Deklamation " überschriebenen Teil zu
recht. Doch war es wenigstens keine Enttäuschung , die man
dabei erlebte, denn wie Eva Ries das „Hexenlied" rezitterte ,bmr immerhin bewunderswert genug, trotzdem diese Wilden-
oruch -Lchillingssche Schöpfung als solche heute zur Bewunöe-

mum mehr Anlaß bietet. Aber wie da» junge Mädchen
^ n

«: bittersüßen Versen mit anmutiger Freiheit und
fiyloffenhett ja auch mit echtem Temperament griff , das

*
* hübsche Überraschung und bezeugte bestimmt Talent ,« m Flügel sekundierte ihr übrigen» der anscheinend in den

diesjährigen Anstaltskonzerten ganz unentbehrliche und wirk¬
lich vielverwendbare Wilhelm Sautter . Denn in die Flucht
der übrigen Ersterscheinungen auf dem Konzertpodium des
Abends reihte er sich noch als Cellist ein und jholte sich zu-
sammen mit Else Jock (Klavier) und Erwin Hobapp (Violine)
nach einem Mendelssohn-Triosatz ehrliche Anerkennung.

_ H. Sch.

Offnem knusey MuMev
rum Gedächtnis

An den Folgen eines hartnäckigen Leidens ist Ende letzter
Woche Viktor Axel Serk im Alter von nahezu 40 Jahren zu
Berlin gestorben . Nicht ohne Wehmut wist» man gerade hier
in Karlsruhe diese Nachricht lesen, denn der von einem grau¬
samen Geschick Dahingeraffte verbrachte in den Mauern
der Landeshauptstadt mehr als ein halb Jahrzehnt — und es
ward vielleicht die glücklichste Zeit — seines Lebens.

Serk war nicht Deutscher und er war auch von Jugend an
keineswegs für den Musikerberuf bestimmt , dem er sich zu¬
letzt ausschließlich widmete. Aus Rußland kam er , in der
prächtigsten Stadt des Zarenreiches, in Petersburg , stand
seine Kinderwiege, und er, der Nachfahre eines altschwedi¬
schen Geschlechts, erstrebte dort zunächst eine gesicherte Zu¬
kunft als Chemiker . Schon kurz vor dem Weltkrieg war er
Assistent der Universität, bald darauf sogar Mitdirektor einer
chemischen Fabrik. Aber diese so verheißungsvoll begonnene
Laufbahn endigte jäh mit der Flucht vor den Bolschewisten ,
mit zwangsweisem Dienst in der weißen Armee, mit einem
Hungerjahr in der Krim, über Nacht wurde er heimatlos ,
und jenseits der Grenze galt es nun für ihn und feine
junge Frau , hie hochbegabte Pianistin Lydia Serk, ein anderes
Leben aufzubauen . Ihrem Zuspruch wohl fügte sich Serk
zunächst , wenn er sich nunmehr der Kunst zuwandte, die sie,
die schon damals Todkranke , kaum nöch ausüben konnte . Sei¬
ner Lebens- und Leidenskameradin zuliebe, wählte er auch
Süddeutschland zum ferneren Aufenthalt, um dort die Musik,
der er zwar gelegentlich schon und nicht allein als Liebhaber,
sondern als Komponist — eine frühe Orchesterschöpfung hieß
„Die weihen Nächte" — gehuldigt hatte, ernsthafter und theo¬
retisch zu studieren.

H . K . Schund freilich , der ehemalige Direktor des badischen
Konservatoriums , konnte dem neuen Schüler zwar da» tech¬

nische Fundament , soweit das erlernbar war, beibringen.
stand aber sonst der rasch ausgreifenden Entwicklung Serk»
zu fern , um sie einigermaßen zu beeinflussen . Und -es war
ja nicht nur so , daß Serk , seiner Natur nach eben ein erdverbun-
dener Norde, auch in seinem Singen der slawischen Volks¬
seele verbunden blieb; weit fremder wurde er dem Lehrer
durch seine Hinwendung zur neuen, zur Donaueschinger Mu¬
sikbewegung , die um so stärker aus ihm als unmittelbarster
Erlebnisausdruck sprach , weil er dorthin gleich so manchen
Angehörigen der jüngeren Komponistengeneration eine in¬
nere, wirklich gesinnungsmäßige Verbundenheit fühlte . Die
geheime Hoffnung allerdings , selbst einmal mit einem Werk
auf diesem Experimentierfeld der Jungen zu Gehör zu kom¬
men, ging nicht in Erfüllung , dafür bot in der lastenden
Düsterkeit des Alltags wohl die eine oder andere Erstauffüh¬
rung im gewohnten Konzertsaal einigen Ersatz, doch nie die
ersehnte volle Befriedigung , jene gültigste Bestätigung einer
lebensgesättigten Schöpferkraft.

Gleichwohl war Serk alles andere als ehrgeizig , er spürte
weder Glückschancen nach, noch trug er seine Ware großsprecherisch
zu Markt , wie das im Musikgeschäft leider so üblich gewor¬
den ist ; er war weit eher bescherden und überließ es gege¬
benenfalls höchstens einem günstigen Zufall, für ihn zu wer¬
ben. Das Wirken eines solchen Menschen mußte daher zu
einer äußeren Erfolglosigkeit verurteilt sein, und nicht bloß
wir Freunde ahnten außerdem irgendwelchen Zusammenhang
mit einer ihm angeborenen, geradezu fatalistisch eingestellten
Anlage . Denn mochte es ihm noch so schlecht gehen und hatte
er oft lange Wochen auf eine momentane Erleichterung , sei
es materieller oder ideeller Art, zu warten, nie verlor er den
Mut und nie verschob sich seine Stimmung selbst in trübsten
Stunden merklicher auch nur um ein paar Grade, nein, er
war im Gegenteil dann enthusiatischer denn je bei seiner Ar¬
beit und fand immer noch ein Wort heiteren und herzhaften
Zuspruchs für einen Genossen , um den es vielleicht nicht ein¬
mal so miserabel stand. Wäre hier auch eine kritische Ein¬
zelwürdigung seiner künstlerischen Leistung , soweit sie ihr nur
einigermaßen gerecht werden wollte , nicht ganz fehl am Ort ,
so ist es doch vielfach richtiger , diese kurzen Gedenkworte mit
einer stillen Erinnerung an den guten und treuen Menschen
zu beschließen , der Serk allen seinen Bekannten war und um
den nun ein großer Freundeskreis aufrichtig trauert . H. Sch .



einen Art kommen von polaren Gebieten, die der ande¬
ren ' von tropischen und deshalb spricht man hegte von
Polar - und Tropikluftmyssen. Die ersteren sind kalt ,'
trocken, sehr durchsichtig und rein , die Tropikluftmassen
find warm , feucht, getrübt durch Staub - und Keimgehalt.

Diese verschiedenen Eigenschaften haben u. a . auch zur
Folge, daß der elektrische Zustand der beiden Luftmasfen
ganz verschieden ist. Bekanntlich ist ja die Luft erfüllt
mit Trägern elektrischer Energie , sie ist, wie man sagt,
ionisiert. Normalerweise ist ein Spannungsgefälle in der
Luft vorhanden von etwa 100—120 Voltmeter, d . h . wir
leben mit unserem Kopf in einem ganz anderen Potential ,
als mit den Füßen . Das ist ja bekanntermaßen auch mit
der Temperatur , der Feuchtigkeit usw . der FM . Das
Klima der Beine ist sehr verschiede» vom Klima des Kop¬
ses. Menschen, die empfindliche Nerven haben, spüren der-
artige Differenzen und namentlich eintretende Änderun¬
gen der normalen Differenz in sehr unangenehmer Weise.
' Wir sind vom Klima abhängig !

Daß wir in allem, in Leistung, Wohlbefinden, Lebenshal-
(
rtün& Zivilisation vom Klima abhängen, ist ja allgemein

^bekannt/ ich brauche nur das Wort Tropenkrankheite« zu
nennen , um an die Abhängigkeit des menschlichen Lebens
vom Klima zu erinnern . Ein Klima ohne Lustmassenwech -
fd ist immer extrem. Feuchte , heiße Tropikluftmassen sind
die Brutstätte von Malaria , Schlafkrankheit, und unzäh¬
liger anderer auf die tropischem Gebiete beschränkter ähn¬
licher Infektionskrankheiten . Sie hängen von Bakterien
ab , deren Fortpflanzung an eine bestimmte Temperatur
und Feuchtigkeit gebunden ist, die eben in den Tropen
erreicht werden. Der Mensch kann Anftrengungon machen ,
diese Schmarotzer zu bekämpfen , ganz vertreiben wird er
sie nie, nie werden die Tropen zu bevorzugten Lebensräu¬
men werden, schon weil außer den Krankheiten,,die dort
dauernd auftreten , das Leben in den Tropen noch rein
physikalische Unzulänglichkeiten mit sich bringt ; die
Schwüle, die den ganzen Wärmeregulierungsapparat des
Körpers aufs äußerste in Anspruch nimmt , die Gleich¬
mäßigkeit jahraus , jahrein , die zu einer Erschlaffung
führt , usw .

Für das andere Extrem , die Polarluftzonen , sind die '
körperlichen und seelischen Wirkungen aus zahlreichen
Schilderungen von Polarfahrern ja allgemein bekannt,die Wirkung der Polarnacht , die zwischen lähmender
Stumpfheit und gelegentlichen heftigsten Gemütsaus -
hrüchen schwankt, die Last der dauernden Kälte, selbst die
Unerträglichkeit der Sommersonne , die nie Nacht werden
laßt , und die zu einem völligen Verfall der „Schlafkurve"
des Menschen führt , machen den Aufenthalt im Polar¬
klima zur Qual , die nur starke Naturen länger ertragen .

Wo sind die besten Lebensbedingungen?
Wenn man deshalb die Verteilung der Lebensiuten-

jftiöt des Menschen auf der Erde darzustellen sucht, so wer¬
ben von vornherein die tropischen und polaren Zonen
Ausfallen, sie können nicht Gebiete maximaler Zivilisa¬
tion sein . Aber auch Lebensräume wie Jnnerrußland und
Mbirien , in die wegen ihrer Größe und Gleichartigkeit
jfein Wechsel der Luftkörper eindringt , sondern die sich
ihre eigenen gleichartigen Lustkörper selber schaffen, im
Winter Polarlust , im Sommer Tropiklust , werden nicht
als günstigste Kulturgebiete anftreten können . Auch die
gewaltigsten Anstrengungen Sowjetrußlands , die wirt¬
schaftliche Lage dieser Gebiete zu heben , werden an den
ehernen Gesetzen der Luftkörper scheitern. Nur die vom
Strome der Wetterwechsel bespülten Teile Westrußlands
sind Zivilifationsgebiete größerer Intensität . Die höchste
Stufe erreichen jene Teile der Erdoberfläche , in denen
dieser Wechsel wie ein beständiges Anregemittel zu höch¬
sten Leistungen spornt, also die Gebiete der gemäßigten

Breiten zu beiden Seiten des Atlantischen und des Pa¬
zifischen Ozeans , wo der Austausch von polare« und tro-
pische « Luftwaffen ununterbrochen vor stch geht. Das
Ideal ist also auch hier nicht die beschauliche GleiMnäßig -
keit und Ruhe, sondern der Kampf.

So wohltätig .und heilsam die Wirkung des Luftkörper-
wechfels auf den gesunden Organismus sein mag, so stö¬
rend ist dieser Wechsel für den Geschädigten , Kranken
und Überempfindlichen. Eine Fülle von interessanten Be¬
ziehungen ist hier entdeckt worden. Man hat z . B.
die Rheumaerkrankungen in ihrer Abhängigkeit vom Wet-
ter studiert, indem man für Längere Zeiträume die Auf¬
nahme von Rheumakranken in gewisse Überwachungs¬
krankenhäuser statistisch verfolgt und dann mst dem Wet¬
ter verglichen hat . ES hat sich gezeigt, daß jedesmal im
Anschluß an die Ablösung einer Lustart durch eine an¬
dere (also nicht bloß, wie man früher meinte, beim Aus¬
bruch kalter Polarluft , sondern auch beim Vorstoß war¬
mer Tropiklust ), die Erkrankungsziffer plötzlich in die
Höhe schnellte. Man muß also versuchen, ein künstliches
Klima zu erzeugen, in dem die Kranken gegen die Ein¬
wirkung des Luftkörperwechsels isoliert sind . Das ist Mer
sehr schwierig , denn wir haben gesehen, daß es sehr viele
Elemente sind , die dabei berücksichtigt werden müssen ,
Temperatur , Feuchtigkeit, elektrischer Zustand usw .

Es ist noch nicht gelungen, eine solche Konstanz des
Lustkörpers zu erzeugen, obwohl , die jetzt auch verständ¬
licher gewordene sog. „Bettwärme " diesem Mealzustand
eines „einheitlichen Luftkörpers " bereits sehr nahe
kommt .

Krankheit und Wetter
Besonders deutlich ist der Zusammenhang des kranken

Menschen mit dem Wetter auch bei den Erkrankungen
wie Bronchitis, Halsbräune usw . , die ebenfalls durchaus
an den Luftkörperwechsel , d . h . an den Durchgang der
Trennungsfläche beider Luftmassen gebunden erscheinen .
Die Änderung ist aber das Entscheidende , nicht das „an¬
dere " . Bleibt der Luftkörper gleichartig, sö ist es gleich¬
gültig , ob es Tropik oder Polarluft ist, nur der Wechsel
ist das Bedenkliche.

Eine große Anzahl von Krankheiten find auf diese
Weise als „vom Wetter abhängig" bedingt erkannt bzw.
in ihrem Zusammenhang mit der Lustkörperänderung
klarer durchschaut worden.

Dir „Frühlingskrise "
Sehr wichtig vom soziologischen und wirtschastlichsn

Standpunkt sind die Beziehungen zwischen dem Wetter
und Arbeitsintensität , sowie der Kriminalität der Men¬
schen . Daß in Italien der gefürchtete Südwind , der sog.
Scirocco, als Strafmilderungsgrund z. B. bei sexuellen
Verbrechen gilt , ist allgemein bekannt. Ebenso , daß z. B.
die Leistungen in Alpenländern in Schulen und Fabriken
bei Föhnwind stark zurückgehen . Gewitterangst , Erdbeben¬
furcht und ähnliche Erscheinungen, gehören ebenfalls hier¬
her. Eine sehr ausgeprägte Einwirkung auf den Men¬
schen zeigt bekanntlich das Frühlingswetter . Selbstmorde,
Unzuchtsverbrechen , Einlieferüng in Irrenhäuser , HMen
ein ganz deutliches Maximum im Frühling , so daß man
direkt von der „Psychologischen Frühliugskrise " spricht .

Allen diesen Einwirkungen ist der Mensch ziemlich
machtlos preisgegeben. Wir erkennen darin die enge Ver¬
bundenheit des menschlichen Lebens mit der uns umge¬
benden Natur . Dem modernen Kulkurmenschen sind diese
Dinge fast gänzlich verloren gegangen, er muß sie durch
angestrengte wissenschaftliche Arbeit erst wieder neu ent¬
decken , während der primitive Mensch diese Dinge fühlt ,
alltäglich empfindet und bewundert und sich damit eine
Welt Göttern und Dämonen erbaut , herrlicher und ge¬
waltiger als unsere Zahlen- und Ziffernwelt .

Neue Kriminalromane
Die Tatsache, daß der Kriminalroman die Sympathie auchder geblldeten Schichten unseres Volkes errungen hat, läßt

sich nicht mehr bestreiten. Viele geistig überaÄeitete Men¬
schen benötigen nach des Tages Arbeit eine Art Entspan¬
nung und Ablenkung, und sie suchen sie mit Vorliebe im
Kriminalroman . Infolgedessen sind auch die Anforderungen , die
man heutzutage an einen guten Kriminalroman stellt , größer
geworden. Und , wenn es auch nur wenigen Autoren beschic¬ken ist, die künstlerische Höhe der Darstellung eines Poe zu
erreichen, so erscheinen doch Werke genug, die den Vergleichmit anderen Klaffikern des Kriminalromans , so mit Green ,Gaboriau , Collins, Dohle, aushalten .

• Unter allen Umständen verlangt man von dem Kriminal¬
roman eine geschickt ersonnene Handlung, Spannung bis zuden letzten Seiten und eine stilistisch wohl abgerundete Dar¬
stellung der Ereignisse. Und , so traurig dies auch für uns
sein mag : immer wieder mutz man feststellen , daß die Eng¬länder uns urw den übrigen Völkern in der Kunst der Er¬
zählung überlegen sind . Von jeher war ja der Angelsachse

;ber geborene Erzähler . Er ist ein guter Beobachter der Men-
scheu und der Dinge , er hält sich bei Nebensächlichkeiten nicht
auf , er weiß sofort den Leser für die handelnden Personen
zu interessieren und er verfügt auch meist über jene Dosisvon Behaglichkeit und Humor , die selbst die Lektüre furcht¬
barer Geschehnisse noch immer mst einem leicht versöhnlichen
Schimmer umgibt. Ganz abgesehen davon, daß doch eigentlich
jimmyr im Kriminalroman das Gute und Anständige siegtund der Verbrecher zum Schluß vernichtet wird.
- Allerdings ist diese moralisch« Seite für die Leser nicht
gerade die Hauptsache. Was sie in erster Linie feffelt , das
ist der Kampf zwischen Verbrecher und Detektiv, das ist die
Schilderung aller jener Bemühungen , die schliehlich zur Auf-
tzeckung der Schuld und zur Ergreifung und Bestrafung des
Täters führen .
, Ein Verlag muh der Güte seiner Autoren sehr sicher sein ,'wenn er dem Leser gestattet, das gekaufte Buch nach vier
Fünftel der Lektüre wieder zurückzugeben , falls eS ih« nicht
zusagt. Zu dieser Methode hat jetzt ein neuer Verlag, der
Amonesta-Verlag in Leipzig, gegriffen. Da » letzte Fünftel des
Buches ist mit einer Schutzhülle und einem Siegel versehen.

Und weiterlesen kann man nur dann , wenn man Hülle und
Siegel zerstör). Wem nun der betreffende Roman nicht ge¬
fällt , der kann das Exemplar vorher zurückgeben und gegenein anderes eintauschen. Nach den bisherigen Proben glau¬
ben wir allerdings nicht , daß das überhaupt oder in nennens¬
wertem Matze vorkommt. Denn die Romane des Amonesta-
Verlages haben soviel Vorzüge, daß sie auch verwöhnten An¬
sprüchen genügen.

Einer der begabtesten Autoren des Verlags ist Ph . Mac¬
donald mit seinen Romanen „Die weiße Krähe" und „Das
Haus am Fluß ". Macdonald hat mit der Figur des Privat¬
detektivs Gechryn eine besonders einprägsame Gestalt der Kri¬
minalliteratur geschaffen . Gethryn hat als englischer Offi¬
zier den Krieg mitgemacht, nach großen Auszeichnungen und
mannigfachen Verwundungen als Oberst den Abschied genom¬
men und widmet sich nun seiner Liebhaberei, der Aufhellung
von Verbrechen. Durch ihn wird nach dem Gebot des Veo
fasiers ein neuer Vorgang in die Kriminalliteratur einge¬
führt , nämlich das durch eine unerhört «, detektivische Geschick¬
lichkeit erzwungene Selbstgeständnis des Verbrechers. —
Ein sehr interessanter Roman ist der von W. S . Master,
man mst dem Titel „2 L 0". Hier wird das Radw dazu be¬
nutzt, um einen sehr hartgesotteten Sünder zu entlarven . —
Psychologisch wohl der feffelndste Roman ist der des Ameri¬
kaners Ruf «» King .Mord nach der Uhr" . Denn hier wird
uns eine jener für das amerikanische Gesellschaftsleben so
bezeichnenden Frauengestalten vor Äugen geführt , die mit
ihrer Schönheit und Klugheit »ine möüwrische Kaltblütigkeitund einen vampyrhaften Drang nach Vernichtung der ihnen
nahestehenden Männer verbinden. Es ist ei» überaus ge¬wandt geschriebener und gleichzeitig geistvoller Roman , den
wir hier vor uns haben. — A. Campbell» ,/Schlangennest"
ist in medizinischer Hinsicht besonders spannend, weil uns
hier ein verbrecherisch veranlagter Arzt geschildert wird, der,
«ine Kapazität auf seinem Fachgebiet, glänzende Erfindungen
serum-therapeutischer Art macht , seine medizinische Kunstaber dazu verwertet, um andere Menschen , nach deren Geld
er trachtet, durch die Infektion mit Typhu»- oder Tetanus¬
bazillen ums Leben zu bringen . — Wer das Gruseln lernen
will, der lese Will Scott » „Mister Difher greift ein"

; ein
Kriminalroman , der auf eine« alten englischen Landsitz
spielt. C . K.

rrackev und Ausbund
Vexierbilder aus unserer Sprache

Don Dr. K. Weitzel
Es ist eigentümlich, mit welcher Hartnäckigkeit unser«

Sprache ttotz des Siegeszuges der Maschine auch heute
-noch dem guten alten Handwerk einen Platz an derSonne gönnt. Wir sind „ungehobelte Kerle"

, „Hammer
oder Ambos" , „schmieden Pläne "

, „ frieren wie '
eirsSchneider "

, „fädeln etwas schlau ein"
, „zahlen Lehr-

geld "
, „reiten auf Schusters Rappen "

, passen auf „wieein Heftelmacher " und sind „betrübt wie ein Lohgerber"/weil uns „unsere Felle weggeschwommen sind". Mar«könnte diese Liste beliebig vermehren — überall schaurein Handwerk deutlich heraus .
Besehen wir uns aber unser Alltagsdeutsch etwas ge¬nauer ! Da gibt es so viele Wörter und Wendungen, die

auf den ersten Blick wie Vexierbilder aussehen ! Wie
stehts z. B . mit „anzettelu?" Spielt hier ein Blättchen
Papier mit ? Keineswegs ! Der Ausdruck stammt viel-
mehr aus der Sprache des Webers ; er versteht unter
„Zettel" den Aufzug oder die Kette des Gewebes; dennf
ehe er anfängt zu weben , spannt er die Fäden aus . Wex
also etwa sein ganzes Vermögen „verzettelt", verwirrt !
und verdirbt eigentlich das Gewebe . Wenn wir eine
Sache abwickeln, einen Gedanken einflechten oder ent¬
wickeln, den Faden verliere« oder wenn sich ein Kampf;entspinnt : überall ist das Garn des Webers sprachschöp- '
ferisch gewesen . Etwas anderes ist es aber mit unsere« '
„umgarnen ". Es kommt von dem Netz des Fischers oder;
Vogelstellers, dem die Tiere „ins Garn gehen "

. Da dass
Netz „gerückt" oder „gestellt " wird , sagen wir noch heute;,jemanden „berücken" oder ihm „nachstellen". Wer etwas?
fängt , wird sich „weidlich" freuen , ein Begriff , der vom '
Weidmann, dem Jäger abzuleiten ist. Während das/
Wort aber heute nur soviel wie „außerordentlich" be- i
deutet, schloß es früher ein besonderes Lob in sich und?
hieß „stattlich wie ein Jäger ".

Eine Art Gegenstück dazu ist der übermütige Junge ,der „Racker", d. h. eigentlich der Abdecker und Herkers
wie in weidlich das Lob , so ist hier die Verachtung ver-
schwunden , die man dem Berufe des Rackers im Mittel -
alter als einem sog. unehrlichen Gewerbe entgegenbrachte«
Und da wir einmal bei der Jugend sind : — wenn sie
„außer Rand und Band " ist, so geht es ihr wie dem Bött¬
cher, dessen Faß die Bänder verliert ; es gilt also „sich zu
fassen" oder „die Faffung wiederzugewinnen". Der beson¬
ders wilde Junge , der „Ausbund " von Frechheit, erin¬
nert an den Messerschmied , der nach altem Brauche je¬
weils ein Dutzend von seiner Ware zusammenpackte und,ein Stück „aus dem Bunde " zur leichteren Prüfung für
die Käufer oben auf das Paket band. Natürlich wird er
stets das beste genommen haben. Da es aber häufig nur
auf Täuschung abgesehen war , bekam der „Ausbund "
nach und nach einen schlechten Sinn . Ob man einen Aus¬
bund von Ungezogenheit verprügeln soll, bleibe dahinge¬
stellt. Jedenfalls ist es eine eigentümliche Erscheinung un>
seres Sprachgebrauchs, daß die vielen Ausdrücke , die wir
für verprügeln haben, fast sämtlich aus dem Handwerk
genommen sind. Da wird „das Fell oder das Leder ge-
jgerbt "

, „versohlt" (wie beim Schuster) , „verwamst"
(Schneider), „durchgebläut" (Färber ), „verwichst" (Schuh-«
Putzer) , „verkeilt" (Holzhauer) oder „verdroschen " (Scheu¬
nendrescher ) ! Ein richtiger Junge wird sich Mer wedevjden Racker noch den Ausbund oder die Prügel sehr zch
Herzen nehmen; vielmehr ist er bald wieder obenauf^
„hat also Oberwasser". Er ist dann eigentlich als Müller
im Besitz einer Mühle , bei der das Wasser von oben übe^
das Rad fließt ; natürlich hat es in diesem Falle mehr
Kraft als dort, wo es das Rad nur unten berührt .

Auch Bergmann , Seiler und Goldschmied HMen unser«
Sprache durch Begriffe bereichert , die für uns Vexierbil¬
der sind. Wer würde bei „Sttchprobe" unö „reichhaltig"
gleich an den Erzgang des Bergwerks denken und wenn
wir jemänden „durchhrchelu " oder ihm „einen Rüffel er- ?
teilen"

, an zwei Instrumente des Seilers , mit denen er
den Hanf von allerlei Unrat säubert? UM wenn eins
Sache einer anderen „zur Folie dient"

, also durch die Un-
scheinbarkeit der einen die andere in um so helleres Licht
gerückt wird , so ist damit eigentlich das Blättchen (von
lat . folium — Blatt ) gemeint, das der Goldschmied dem
Edelstein als Unterlage gibt.

Hoffentlich ist nun jedem /,ein Seifensieder aufgegan¬
gen " ! Auch so ein Vexierbild, das Mer nur auf eine
Laune unserer Sprache zurückzuführen ist ! Ursprünglich
hieß es nämlich „mir geht ein Licht auf " , was ja auch
heute noch gesagt wird . Da nun die Seifensieder früher ,
die Lichte herftellten, hat einmal irgeMein Spaßvogel für
„Licht" den Namen des HaMwerks eingesetzt, und dabei
hat es unsere Sprache bis heute gelassen.

Zack, Kärtchen: Wir unter un » . . . Ein Jungenbuch . ^
Mit

Bildern von Caspar Reiter . 1.—16. Tausend . (Fahrtenbücher. ;
Herausgegeben von Ernst Drouven, Band 4 .) 8" . (VI . u . 140
Setten .) Freiburg i. Br . 1981, Herder, Preis 2 RM .) —
Kärtchen Zack erzählt hier von Jungen auf Fahrt , von ihren
Streichen und Abenteuern . In seiner urwüchsigen Jungen¬
sprache versteht eS der jugendliche Verfaffer , Spannung zu
wecken und zu steigern, immer neue Lachstürme zu entfes¬
seln und doch auch wieder Verständnis zu vermitteln für die
siebenmal verschlossenen zarteren Empfindungstiefen eines ge¬
sunden Jungenherzens . Ein Buch, das von frischen , ganzen
Kerlen handell ; e« ist von einem frischen Kerl geschrieben
und will von jedem ftischen Kerl gelesen sein.
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